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Dorothea Sybilla, Herzogin von Liegnitz 
und Brieg. 


(Fortſetzung.) 


2. In dem Stadtbuche von Liegnitz vom Jahre 
1610 iſt unter dem 12. Decbr. eingeſchrieben: 

Ihro F. G. Herzog Johann Chriſtian haben heute 
dato mit der durchl. Hochgebornen Fuͤrſtin und Fraͤu⸗ 
lein, Fraͤulein Dorothea Sybilla, geb. Markgraͤſin 
zu Brandenburg, Weiland des durchl. Hochgebornen 
Fuͤrſten und Herrn, Herrn Hans Georgen, Markgra⸗ 
fen zu Brandenburg, des heil. roͤm. Reichs Erz⸗Cäm⸗ 
merers und Kurfürften ꝛc. Chriſtſelige Gedaͤchtniß, zu 
1 der Spree, das fürftliche eheliche Beilager 
gehalten. a . 

3. In demſelben Buche ſteht vom 15. Dec. 1610 


eingetragen: : 
Sind die Herrn von Städten, als Liegnitz, Gold⸗ 


berg, Luͤben und Parchwitz, auf das Schloß erfordert 
worden, da denn Ihnen die fuͤrſtl. Regierung ver⸗ 
meldet, daß J. F. G. Herzog Johann Chriſtlan in 
Gnaden begehrten, auf die künftige fürftl. Heimfüh⸗ 
rung nach Brieg, eine Geld⸗Contribution zu Erkau⸗ 
fung etzlicher Ochſen und einer Anzahl Bieres. 
Darauf die Herrn von Städten zu Delibetation 
einen Aufſchüb genommen, mit der Ihrigen davon 


ſich zu unterreden. . 
* Am 22. Dec. 1610 iſt dieſes Buch geſchrieben 


worden. R 
Zufolge des den 15. huj. genommenen Aufſchubes 
find die Herrn von Staͤdten vor der fürſtl. Regie⸗ 
rung auf dem Schloſſe in der Kanzlei erſchienen, und 
hat erſtlich die Stadt Liegnitz ſich dahin erklärt: Sie 
hätten den Zechen J. F. G. Begehren vorgetragen; 
hatten zur Antwort geben: ; 5 
1) daß fie drei fürftl, Beilaͤger gedaͤchten, wie dergl. 
fie nicht gemuthet worden. 
2 Es wäre ein Vertrag zwiſchen Land und Städten 


Anno 1585 aufgerichtet, daß ſie hinfuͤro ein Cor⸗ 
pus ſeyn ſollten, mit einander zugleich heben und 
legen. Wofern das Land was thaͤte, wollten ſie 
ſich auch gehorſamlichen bequemen. 

Die andern Staͤdte als Goldberg, Luͤben und 
Parchwitz wollten ſich zwar bequemen, es würde aber 
ſo chach nicht klecken, dem Lande auch nicht gerne 
vorgreifen. 5 RN 

Haben ferner insgeſammt fich anerboten, weil J. 
F. G. die Städte invitirt zu J. F. G. Heimfuͤh⸗ 
rung, ſo wollten ſie ſich mit einem deſto ſtaͤrkeren 
Praͤſent erzeigen, daß dadurch, was anfetzo geſucht 
worden, J. F. G. in effedu gleichwohl empfinden 
ſollten, mit Bitt daß die fuͤrſtl. Regierung ſolches bei 
J. F. G. guͤnſtig referiren, und die Staͤdte entſchul—⸗ 
digen wollten. 

Die Bauerſchaft unter den Staͤdten 
thun, was das Land thaͤte. 

Darauf der Landes⸗Hauptmann im Namen der f. 
Regierung ſich erklaͤrt, Sie verhofften, J. F. Gna⸗ 
den würden der Staͤdte Erklarung in Ungnaden nicht 
vermerken, weil fie in eflectu bei der fuͤrſtl. Heim⸗ 
führung das was geſucht worden, faſt empfinden 
wuͤrden. i 

‚Die gedachte Invitation zur Heimführung im Ori⸗ 
ginal noch vorhanden und vom Herzog eigenhaͤndig 
unterſchrieben, bei dem Rathe in Llegnitz am 22. 
Dec. 1610 eingegangen, lautet woͤrtlich: 

Von Gottes Gnaden Joh. Chriſtian Herzog in 

Schleſien zur Liegnitz und Brieg, 

Unfere Gnade und alles Gutes bevor. Ehrbare, 
Weiſe, Liebe Getreue, Wir geben Euch in Gnaden 
zu vernehmen, daß nach ſonderer Schickung Gottes 
des Allmächtigen und mit vorgehabtem Rath mit Un⸗ 
ſern geliebten Herrn und Freunden, zufoͤrderſt Gott 
zu Lob und Ehren, dann zu vermehrtem Aufnehmen 
und Wohlfahrt der fürſtl. Haͤuſer Liegnitz und Brieg, 
Wir Uns mit der Hochgebornen Fürftin, Frauen 


wollte dies 


Dorothea Sybilla, geb. ee zu Brandenburg, 
chriſtlich vermaͤhlt, und den 12. dieſes Monats Des 
cember, neuen Calenders, allhier zur Köln an der 
Spree, das fürftl. eheliche Beilager gehalten haben. 
Weil Wir Uns dann auf den 19. d., ſammt Unſe⸗ 
rer freundlichen berzgeliebten Gemahlin, von hier zu 
erheden, und Unfere Reiſe fo anzuſtellen entſchloſſen 
ſeyn, daß Wir vermittelſt göttlicher Hülfe auf den 
1. Jan. des angehenden 1611. Jahres in Unſerem 
Hoflager zum Brieg werden anlangen moͤgen. Und 
iſt es aber bei den fuͤrſtl. Haͤuſern Altherkemmen 
und bräuchlich gehalten worden, daß bei dergl. fürſtl. 
Heimkehrungen die Unterthanen von Städten erſucht 
werden. Als iſt hiermit Unſer gnaͤdiges Begehren 
an Euch, Ihr wollt Euch ſo willfaͤhrig erweiſen und 
zur Bezeugung Eurer guten wohlmeinenden Affektion 
gegen Uns, Eure Geſandten auf den 1. Jan. des 
angehenden 1611. Jahres gegen dem Brieg in Ulnſer 
fürſtl. Hoflager abordnen, fo neben Andern eingeta⸗ 
denen nach der fuͤrſtl. Annahme und froͤhliclen En: 
pfangung Unſerer freundlichen herzgeliebten Gemahlin 
der dabei angeſtellten Traktation in Freuden beiweh⸗ 
nen und das Ehrenfeſt zur gluͤcklichen Endſchaft be⸗ 
fordern helfen. . u 

Das wollen Wir binwiederum in Gnaden und 
allem Guten, darzu Wir Euch ganz wohl bewogen 
gegen Euch zu gedenken unvergeſſen halten. Datum 
Celn an der Spree, den 14. Dec. 1610. 

(Fortſetzung folgt.) 


Abentheuer eines Matroſen der Kaiſer⸗ 


garde. ; 
(Von Henri Duͤcor. 2 Bände, Paris 1833.) 
(Beſchluß.) 
Der zweite Feldzug unſeres Gardematroſen war 
der ruſſiſche von 1812. Kaum aus Spanien zurück⸗ 
gekehrt, mußte er mit nach Rußland ziehen. Von 
Cabrera nach Mostau gehen, war in jener Zeit, wo 
das Machtgebot des allmaͤchtigen Herrſchers waltete, 
eine ſehr natürliche Sache. Bis zum Niemen war 
der Marſch der großen Armee ein Triumph; als 
aber einmal der Fuß den ruſſiſchen Boden betrat, 
war der Enthuſiasmus ſchon ſtiller geworden; nur 
die Anweſenbeit des Kaiſers konnte ihn beleben. Das 
große Rußland öffnete ſich von allen Seiten, eine 
weite Katakombe von Schnee und Eis. Mitten uns 
ter Schneefeldern wurde das Heer von brennendem 
Durſt gequaͤlt; links und rechts dehnte es feine Vers 
wüftungen aus, für den Rückmarſch dem Frühjahr 
und dem Siege verttauend! Von Smolensk, das 
es verheertt und verbrannt fand, gelangte es ermat⸗ 
tet vor das rauchende Moskau. Segür hat die Ue⸗ 
berraſchung und Betroffenheit der Franzoſen bei dem 


wärmen will, — „wo iſt Dein Fleiſch,“ 


Anblick der ſchweigſamen Czarenſtadt mit beredten 
Zuͤgen geſchildert. Die große Armee und ihr Kaiſer, 
welche die Schlachten Aegyptens, Italiens und Spa⸗ 
niens geſchlagen, klopften an die Thore von Moskau, 
und keine Trommel rührt ſich, keine Trompete ertönt, 
weder Kanonendonner noch Thorwache, noch ſonſt 
ein Zeichen des Kriegs! Welcher Hohn oder welche 
Furcht! Vor ſich den Brand, hinter ſich den Win⸗ 
ter; von allen Seiten Tod! dies war die Lage der 
Armee. Eine ſolche Scene iſt an ſich ſchon grandios 
genug, um einer poetiſchen Beſchreibung nicht zu be⸗ 
dürfen, und die einfache, abgerifiene Erzählung Henri 
Dücors, des halberfrornen Soldaten, der von den 


Koſaken geſchlagen und beraubt worden, der alle 


dieſe Leichen, dieſe Scenen des Jammers geſehen, 
intereſſirt in ihrer Art mehr, als das Geſchichtswerk 
des Akademikers. Endlich kehrt die große Armee 
Moskau den Rücken, ſie nimmt Abſchied vom Nor⸗ 
den, vom Orient, von der Weltherrſchaft! Die er⸗ 
ſten 10 Tage des Rückzuges ging es leidlich; aber 
nur zu bald brechen Schnee und Eis, die Koſaken, 
Hunger und Niederlagen auf dieſe ungeheuren Hee⸗ 
restrümmer herein. Menſchen, Geſchütz, Pferde, Ge⸗ 
pack, Alles ſtürzte oder blieb auf dem Wege ſtehen. 
Napoleon allein ſchritt noch vorwaͤrts; er ſuchte an 
dem neblichten Himmel ſein glaͤnzendes Geſtirn, das 
auf immer untergegangen war. Von dieſem Augen⸗ 
blick an wird die Geſchichte der großen Armee eine 
individuelle Geſchichte, wie Henri Dücor fie beſchrieb. 
Nur das Elend des Einzelnen kann von dem allge⸗ 
meinen Elend ein Bild geben. Unſer Matroſe tritt 
vom Hunger getrieben, in einen Nebenweg und gel 
langt an ein abgebranntes Dorf, wo er ein ſchwar⸗ 
zes Schwein trifft. Sich auf das Thier werfen, es 
abſtechen, unter ſich in Stücke theilen und roh vers 
zehren, war für die Unglücklichen das Werk eines 
Augenblicks. Nachdem man geſaͤttigt war, mußte 
man des lang entbehrten Schlafs genießen; waͤhrend 
des Schlafs kommen ein, zwei, endlich 100 Koſaken; 
unſer Matrofe wird von allen Seiten verwundet; et 
rafft ſich auf; die Koſaken ergreifen ihn, nehmen 
ihm ſeinen Mantel, fein Stuck Speck, feinen Torni⸗ 
ſter und feinen Säbel; er und die anzern, Offtziere 


und Soldaten, werden mit Lanzenſtichen wie eine 


Heerde Schaafe fortgetrieben; wer ſtehen bleibt, wird 
geſchlagen; wer nicht weiter kann, wird niederge⸗ 
macht. Am zweiten Tage der Gefangenſchaft ent⸗ 
wiſcht Duͤcor den Koſaken; halb nackt und vewun⸗ 
det irrt er umher; uͤberall ſtoͤßt er auf ruſſiſche Bi⸗ 
vouakfeuer. Aber auch am Pipouak der Franzoſen 


wird er nicht beſſer empfangen, als bei den Ruſſen. 


„Wo iſt Dein Helz?“ fragt man ibn, wenn er ſich 
0. ö „ we iſt wenn er 
eſſen will. Eines Tages, nachdem er mit eini⸗ 


gen Hanfloͤrnern eine treffliche Mahlzeit gehalten, bez 


— 


gegnet er einem Koſaken, der ihn ſchlaͤgt, bis er für 
kodt liegen bleibt. Nachdem der Koſak fort iſt, ſteht 
unſer Mattoſe wieder auf: er bemerkt ein Bündel 
Heu, und ſteckt ſich darunter; feine erſtarrten Glieder 
leben unter der wohlchaͤtigen Wärme wieder auf; 
plotzlich wird er durch Peitſchenhiebe geweckt, die ibm 
das Geſicht zerfetzen, und er vollendet auf dem Eiſe 
den Schlummer, den er unter dem Heu begonnen. 
Ein andermal tritt er in der Dunkelheit in ein Haus, 
ſtoͤßt auf Leichen, ſchlaͤft ein, und ſieht ſich beim Erz 
wachen von Todten umgeben. Dem Einen nimmt 
er eine Schabracke von Schaaffell, dem andern einen 
Tſchalo, und ſetzt feine Reiſe fort. An demſelben 
Abend kommt er in ein anderes Haus, wo Kamera⸗ 
den ſich an einem Feuer waͤrmen. Sie werfen Val⸗ 
ken, Stroh u. ſ. w. in die Flamme, bis das Haus 
ſelbſt in Brand geraͤth; und Einige, die ſich noch 
immer nicht erwärmen können, stürzen ſich mitten in 
das Feuer. Wieder ein andermal ſind ihrer 1200 
in einer Scheune, die kaum die Hälfte faßt. Um 
ſich Platz zu machen, erwuͤrgen einige ihre Nachbarn 
und wärmen in den halboffenen Leichen ihre erſtarr⸗ 
ten Fuͤße (2). Unſer Held verdoppelt in dieſer all⸗ 
gemeinen Verwirrung ſeine Anſtrengungen, und ver⸗ 
theidigt ſein Leben mit unglaublicher Ausdauer. Des 
Nachts irrt er in den Lagern bei den Ruſſen umher, 
und ſchleicht ſich unter die Koſaken. Eines Abends 
findet er zwei Stücke Zwieback in einem Torniſter; 
ein andermal ſtreckt er ſich unter dem Mantel eines 
Koſaken am Feuer aus. Man kann denken, was 
der Koſak that! aber der Franzoſe ſah ſo elend aus, 
daß man ſich begnügte, ihn mit dem Lanzenſchaft 
fortzujagen. Einmal ſogar ereignete es ſich, daß ein 
Ruſſe, dem er bleich und mit brechendem Auge die 
Hand hinhielt, ein Stuͤck Fleiſch aus dem Munde 
nahm, und es Jenem zuwarf, der es gierig verzehrte. 
Eines Abends hatten er und fein Gefaͤhrte ſich mit 
Mühe ein Feuer angefacht; da geht ein polniſches 
Judenkind vorüber, und loͤſcht es in der Art, wie 
Gulliver die Feuersbrunſt der Liliputer dampfte, aus, 
obgleich die beiden Soldaten das Kind fußfaͤllig ba⸗ 
ten, ihr Feuer zu verſchonen: So weit hatten Elend, 
Kälte und Unglück die Krieger ven Auſterlitz, Arcole, 
Jena und Wagram, die Soldaten von Napoleons 
Kaiſergarde gebracht! Den Reſt der Erzählung muß 
man im Buche nachleſen. Nach vielen Leiden und 
Muͤhſeligkeiten, nachdem er ſelbſt dem Wahnſinn 
nahe geweſen, kommt unſer Held zu einer jungen 
polniſchen Craͤfin, wird aufs Sorgfältigſte gepflegt, 
erhält wieder Menſchengeſtalt und findet endlich ſeine 
Mutter wieder. 
— 
ueber die angebliche Verſchlechterung des 
Klimas in Europa. N 
Gegen die durch das Vortuͤcken des Nordpoleiſcs 


ſcheinbar unterſtuͤtzte Meinung, daß das Klima von 
Europa ſich immer mehr verſchlechtere und immer 
kalter werde, ſprechen folgende Angaben aus alter n 
Schriftſtellern: Im Jahre 400 nach Chriſti Geburt 
war das ſchwarze Meer ganz zugefroren. Im J. 
402 gefror die Donau und Theodomer ging über das 
Eis, um den Tod ſeines Bruders in Schwaben zu 
rächen, 763 waren das ſchwatze Meer und die 
Meerenge der Dardanellen zugefroren und an einigen 
Punkten lag der Schnee mehr als 50 Fuß boch. 
822 tennten ſchwer beladene Wagen Über die Do⸗ 
nau, Elbe und Seine fahren. 860 gefrer das Adri⸗ 
atiſche Meer. 874 fiel vom Anfange des Septem⸗ 
ber bis Ende Mai Schnee in ſolcher Menge, daß 
die Wälder unzugänglich waren, und ſich die Leute 
kein Holz verſchaffen konnten. 891, 893 und 894 
litten die Weinberge ſehr von der Kälte, Schaafe ꝛc. 
verhungerten aus Futtermangel in den Ställen. 
1044, 1067, 1124 waren ſehr lange und ſehr kalte 
Winter; die Obſtbaͤume erfroren groͤßtentheils. 1133 
war der Po von Cremona bis ins Meer zugeftoren; 
der Wein gefter in den Kellern und die Baͤume 
ſprangen vor Kal e. 1179, 1199 und 1210 waren 
ebenfalls ſebr ſtrenge Winter, in denen viel Vieh 
aus Futtermangel umkam. 1216 gefror der Po ſehr 
tief, der Wein in den Kellern und zerſprengte die 
Faſſer. 1231 gefror der Po wieder und beladene 
Wagen fuhren auf dem gefrornen Adriatiſchen Meere 
vor Venedig. 1269 war der Categat zwiſchen Nor⸗ 
wegen und Juͤtland gefroren. 1281 wurde eine gro⸗ 
ße Anzahl Haäuſer in Oeſterreich unter den Schnee 
begraben. 1292 fuhren Frachtwagen bei Breiſach 
über den Rhein und der Categat war ebenfalls ganz 
efroren. 1305 und 1346 waren in ganz Deutſch— 
and ſehr Falte Winter. 1323 kamen Reiſende zu 
Pferde und zu Fuß von Daͤnemark nach Lubeck und 


Danzig. 1324 waren alle Fluͤſſe in Italien zuge⸗ 
froren. 1402 ſprangen die Bäume vor Kälte auf. 


1408 war einer der haͤrteſten Winter, die man kennt, 
die Donau gefror in ihrer ganzen Laͤnge; das Eis 
erſtreckte ſich ohne Unterbrechung im Boltiſhen Meere 
zwiſchen Gothland und Oeland, zwiſchen Norwegen 
und Daͤnemark hin, fo daß die Wölfe aus dem Nor⸗ 
den nach Jütland kamen; Frachtwagen fuhren über 
die Seine. 1423 gingen Reiſende von Luͤbeck nach 
Danzig auf dem Eiſe. 1460 war die Donau 2Mo⸗ 
nate zugefroren; die Reiſenden gingen ohne Hinder— 
niß zu Fuße und zu Pferde von Dänemark nach 
Schweden und in Deutſchland litten die Weinberge 
ſehr. 1468 und 1544 zerhackte man die Weinpor⸗ 
tionen der Soldaten in Flandern. 1565 und 1571 
waren ſtrenge Winter; in ganz Europa trugen die 
Fluͤſſe beladene Wagen. 1504 gefror das Meer in 
Venedig; 1608 fiel in Padua eine ungeheure Menge 
Schnee; 1621 und 1622 gefror der Zuyderfee ganz 


und die venetianiſche Flotte blieb in den Lagunen 
des Adriatiſchen Meeres im Eiſe ſtecken. 1658, 1659 
und 1660 waren ſehr kalte Winter; die Fluͤſſe in 
Italien trugen die ſchwerſten Wagen und in Rom 
fiel eine außerordentliche Menge Schnee; man weiß, 


daß 1668 Karl X. von Schweden mit ſeiner ganzen 


Armee, ſeiner Artillerie, ‚feinen Munitions- und Bas 
gagewagen über den kleinen Belt ging. 1670 fuhr 
man ohne Gefahr auf Schlitten über den großen und 
kleinen Belt. 1684 gefror die Themſe bei London 
trug Wagen und viele Eichen in den Waͤldern riſſen 
vor Kaͤlte auf. 1709 war das Adriatiſche und ſelbſt 
das Mittellaͤndiſche Meer bei Genua gefroren. 1716 
war eine große Menge Buden auf der Themſe auf— 
geſchlagen. 1726 fuhr man auf Schlitten von Ko⸗ 
penhagen nach Schoonen in Schweden. 1740 ge⸗ 
fror der Zuyderſee ganz zu, eben ſo die Themſe, auf 
welcher eine Kuͤche gebaut wurde, wo ein ganzer 
Ochſe gebraten wurde. Von dieſer Zeit an beginnen 
die genaueren barometriſchen Beobachtungen, und die 
ſeitdem fortgeſetzten Tabellen, mit den vorigen Anga⸗ 
ben verglichen, beweiſen klar, daß das Klima Euros 
pas ſich eher verbeſſert, als verſchlimmert hat, was 
vorzugsweiſe dem Ausrotten der ungeheuren Wälder 
zuzuſchreiben ſeyn duͤrfte. 


Tageskronik der Reſidenz. 


Die Verordnung des Juſtizminiſters Muͤhler, we⸗ 
gen Hinweglaſſung der üblichen Titulaturen in den 
ſchriftlichen Verhandlungen der Gerichte unter einan⸗ 
der, wird hoffentlich nicht ohne Einfluß auf dieſe Un⸗ 
ſitte bleiben. Die im ganzen Volksleben begruͤndete 
Titelſucht wird ſich freilich ſobald nicht ausrotten laſ— 
ſen; indeſſen duͤrfte die miniſterielle Erklaͤrung: „daß 
es nichtsſagende Foͤrmlichkeiten ſeyen,“ mehr 
ausrichten, als die vereinzelten Verſuche, welche be— 
reits früher von Behoͤrden und Privaten ausgegan⸗ 
gen waren, und an dem Widerſtreben der meiften 
Betheiligten ſcheiterten. — Man war während der ſtuͤr⸗ 
miſchen Zeit ſehr in Beſorgniß wegen des Schickſals 
der nach Amerika abgegangenen Polen. Der Verluſt 
der Fahrzeuge müßte der Regierung natüͤtlich höͤchſt 
empfindlich ſeyn, beſonders da die uͤble Nachrede 
nicht fehlen würde, fo wenig auch Grund dazu vor⸗ 
handen iſt. — Der Brieſwechſel Friedrichs des Gro— 
ßen mit feinem körper? und gemüthskranken Diener 
Fredersdorff iſt durch Verbot unterdrückt worden, aber 
erſt, als die 1000 Exemplare ſtarke Auflage faſt ganz 
verkauft war. Das Verbot iſt um fo auffallender, 
als ſich der Menſch Friedrich in dieſen Briefen im 
ſchoͤnſten und reinſten Lichte zeigt. — Der Aufſatz in 


der Muͤnchner Zeitung gegen die revolutionaire Pro⸗ 
paganda in Frankreich und Veutſchland hat bei dem 
gemäßigt denkenden Publikum durch feine Uleber⸗ 
treibungen allen Eindruck verfehlt, und den Erfah⸗ 
rungsſatz bewährt, daß Leute, die mit Superlativen 
in ihren Reden ſehr freigebig find, ſelten viel Glau⸗ 
ben finden. — Sehr erfreuliche Gerüchte haben ſich 
darüber verbreitet, daß der Regierungsrath und Pro⸗ 
feſſor v. Raumer, fo wie der geheime Rath v. Sa⸗ 
vigny, der Direktor Hitzig, der Prof. Klenze und der 
Reg.⸗Rath Graͤvell zu Mitgliedern eines Preßgerichts 
beſtimmt ſeyen, welches übe. Preßvergehen entſchei⸗ 
den, und zugleich mit größerer Preßfreiheit ins Leben 
treten fol. Auch dem unter dem Namen Otto von 
Deppen als Schriftſteller bekannten Oberlandesge⸗ 
richtsaſſeſſor Straß ſoll eine Beförderung in Berlin 
zugedacht ſeyn. Er und der Reg.⸗Rath v. Raumer 
find beide in neuerer Zeit oft angefeindet worden, 
aber Häufig aus ſehr unlautern Motiven. Beide hul⸗ 
digen uͤberaus humanen Grundſätzen, und die Preu⸗ 
ßenlieder des Erſteren haben Die, welche ihn naͤbet 
kennen, an ihm nicht irre werden laſſen. Er iſt, 
wie Hr. v. Raumer, ein eifriger Freund des Koͤnig⸗ 
thums, aber zugleich ein aufgeklaͤrter und freifinniger 
Mann. 1 


r 


In Belgien muſſen die Orden noch eine Selten— 
heit ſeyn. In Mons iſt ein Tambourmajor vor 
Freude geſtorben, weil er den Leopoldsorden erhalten hat. 


Silbenräthfel 


Natur, in deinem Feierkleide 
Biſt du ſo lieblich und ſo ſchoͤn, 
Und haſt die erſten Silben beide 
In Gaͤrten, Wieſen Feld und Haide 
Zu deinem Schmuck dir auserſeh'n. 
Die Dritte hat voll bitt'rer Tropfen 
Des Schickſals Hand mir oft gewaͤhrt, 
Und unter bangem Herzensklopfen 
Hab' ich fie dennoch ausgeleert; 
Das Ganze iſt die zarte Hülle, 
0 Worin das Erſte oft gedeiht, 
Bis ſich's in feiner Schönheit Fulle 
Zum Schmuck der Mutter lieblich weiht. 


Au floͤſung des Silben raͤthſels im vorigen 
Stück. f 
Feldhert. 
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Redakteur: E. Dodo ench. 
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